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    Man verliert die meiste Zeit damit, dass man Zeit sparen will!

    
      Der Mond bewegt sich langsam, aber schließlich hat er doch die Stadt überquert

      Aschanti, Ghana

    

    Ein echtes Phänomen war es für uns, die Schnelligkeit hier zu erleben. Das Zackzack-Phänomen! Natürlich hatten wir schon davon gehört, doch wir hätten nie geglaubt, dass es so ausgeprägt ist. Man macht alles schnell.

    Einfach schnell machen egal ob nötig oder nicht. Einfach schnell.

    Wir hatten immer den Eindruck, dass die Menschen glauben, dass sie schon zu spät dran sind. Doch anscheinend ist es immer schon zu spät. Das war der Wahnsinn!

    Eine Ruheständlerin, die ihre Nase vom Phänomen des Einfach schnell Machens voll hatte, hat gesagt: »Ich mache nichts mehr schnell - ich mache es.« In der Ruhe liegt doch die Kraft! Leider kam ihr diese Erkenntnis erst, als sie bereits im Ruhestand war.

    Vielleicht sind die Menschen hier so geprägt, dass alles Zackzack gehen muss. Allerdings fanden wir nach einiger Zeit Hinweise dafür, dass es hier nicht immer so gewesen sein kann. Es gab auch hier mal den Gedanken: Gott gab uns Zeit, über Eile hat er nichts gesagt.

    Heute ist hiervon jedoch nur noch wenig zu spüren. Jeder hat eine Armbanduhr und einen Wecker! Man will schließlich pünktlich sein. Ein derartiger Rhythmus ist für diejenigen, die es nicht selbst erlebt haben, so gut wie unerklärlich. Hier versucht man diese Gegebenheit durch den berühmten Spruch Gott gab Europäern die Uhr und den Afrikanern die Zeit zu relativieren. Man sagt, dieser Spruch komme aus Afrika. Ich glaube das nicht, auch wenn er angeblich erstmals in Afrika gesagt wurde. Aber das ist mein persönliches Problem und ein anderes Thema.

    Als wir in der Sprachschule waren, sollten wir zum ersten Mal richtig erfahren, was es bedeutet in einer Zackzack-Gesellschaft zu leben.

    Es wurde gelehrt, wie man die Uhr auf Deutsch liest. Und wir lernten, dass man bereits um 4:30 Uhr - also ganz früh morgens - fragen muss: »Wie spät ist es?« Schon so früh muss man sich also in Erinnerung rufen, dass man zu spät dran sein kann! Interessant war auch, wie man die Uhrzeit 4:30 Uhr ausspricht. Sicherlich kann man einfach sagen: »Es ist vier Uhr dreißig.« Komischerweise sagt man aber bevorzugt: »Es ist halb fünf.« Hier orientiert man sich nicht mehr an der Vier sondern an der Fünf. Das macht noch deutlicher, wie spät es bereits ist. Wir konnten es nicht glauben, als wir auch erfuhren, dass man sich auch schon um 4:25 Uhr an der Fünf orientiert. Man sagt: »Es ist fünf Minuten vor halb fünf«.

    Doch nicht nur bei Uhrzeiten schreitet die Zeit permanent voran: So hatte sich auch eine minderjährige Migrantin beklagt, dass sie immer gefragt werde: »Wie alt bist du?« Selbst wenn man erst elf Jahre zählt, wird man gefragt, wie alt man ist. »Warum nicht: Wie jung bist du?«, fragte sie.

    Tja, ich denke, sie war einfach zu spät dran, eine derartige Frage zu stellen, da sich hier alles stetig nach vorne orientiert. Die Richtung des Denkens wird hier überdeutlich: Nach vorne. Und solange es nicht übertrieben wird, ist dies auch gar nicht schlecht. Man interessiert sich nicht mehr für das bereits Geleistete, sondern nur für das, was noch zu leisten ist. Also: Nach vorne.

    Übertrieben ist es jedoch, wenn Leute Besuche vermeiden, um Zeit zu sparen. »Statt dass jemand dich besucht, besuchst du ihn. So behältst du mehr Macht über die Zeit, als wenn du besucht würdest«, so wurde uns mal gesagt. So logisch das auf den ersten Blick zu sein scheint, so unsozial ist es doch, wenn alles nur noch am Zeitfaktor gemessen wird. Es sollte aber doch selbstverständlich sein, dass man im Umgang mit der Zeit auch auf Menschlichkeit achtet.

    Aber: Zeit ist Geld - das ist bekannt.

    Das folgende Gedicht (eines unbekannten Verfassers) veranschaulicht dieses Bewusstsein:

    
      Um den Wert eines Jahres zu erfahren,

      frage einen Studenten, der im Schlussexamen durchgefallen ist.

      Um den Wert eines Monats zu erfahren,

          frage eine Mutter, die ihr Kind zu früh zur Welt gebracht hat.

      Um den Wert einer Woche zu erfahren,

      frage den Herausgeber einer Wochenzeitschrift.

      Um den Wert einer Stunde zu erfahren,

      frage die Verlobten, die darauf warten sich zu sehen.

      Um den Wert einer Minute zu erfahren,

      frage jemanden, der seinen Zug, seinen Bus oder sein Flugzeug verpasst hat.

      Um den Wert einer Sekunde zu erfahren,

      frage jemanden, der bei den Olympischen Spielen eine Silbermedaille gewonnen hat.

      Die Zeit wartet auf niemanden.

      Sammle jeden Moment, der dir bleibt, denn er ist wertvoll.

      Teile ihn mit einem besonderen Menschen und er wird dir noch wertvoller.

    

    Jede Sekunde hat hier also eine unermessliche Bedeutung. Darüber sollten sich die Fremden im Klaren sein. Als Fremder bekommt man das anfangs nicht mit. Erst wenn man hier länger lebt, erfährt man das.

    Mir wurde das richtig bewusst, als ich den Führerschein machen musste. Es ist egal, ob man Anfänger ist oder schon ein bisschen Erfahrung hat. Es wird erwartet, dass man an der Ampel keine Sekunde verschwendet. Man muss also ständig auf die Ampel schauen. Man sollte auch wissen, dass viele bereits bei Gelb fahren. Das ist vollkommen okay. Man wartet nicht bis die Ampel wirklich grün ist. Und falls man sich doch mal die Zeit nehmen will, dann wird gehupt. Wenn allerdings gehupt wird, geht einem als Anfänger vor Schreck mit sehr hoher Wahrscheinlichkeit der Motor aus und dann sieht es richtig düster aus. Dann sollte der Fahrlehrer schnellstmöglich den Motor anmachen. Eine richtige Katastrophe ist ein solcher Fall natürlich, wenn der Prüfer dabei ist. Als ich den Führerschein dann aber endlich bekommen hatte, machte es mir viel Spaß, zu beobachten, wie die Autofahrer an der Ampel reagieren. Ohne das kleinste bisschen Geduld.

    Irgendwie mussten wir dieses Zackzack-Phänomen überleben. Ganz deutlich zeigte es sich im Gottesdienst. Dort ist alles geregelt. Innerhalb von 60 Minuten soll alles fertig sein. Es soll gegrüßt, gesungen, gebetet, gelesen, gepredigt und abgekündigt werden. Eine derartige Fließband-Arbeit fürchtete ich als Pfarrer. Ob ich das schaffen würde? Man setzt sich hierbei derart unter Druck, dass man gar nicht mehr alles richtig machen kann.

    Am deutlichsten hatte ich das beobachtet, als der Gemeindepfarrer zusammen mit einem Fremden den Gottesdienst gestaltete. Einem Fremden, der offensichtlich nicht auf die Zeit achtete. Da konnte der Gemeindepfarrer kaum seine Nerven bewahren. Vielleicht beschwerten sich die Gemeindemitglieder danach. Die Predigt ist auch schon geregelt: Der/die PfarrerIn darf über alles predigen, was er/sie will - aber nicht länger als 15 Minuten. Das hat ja auch etwas mit der Konzentration zu tun. Man braucht ja auch immer etwas zum Anschauen dabei. Das schon! In einer Predigt kann man alles erzählen, sogar über seine Familie oder das Privatleben, das ist der Gemeinde anscheinend egal - solange es nicht mehr als 15 Minuten dauert. Sollte es etwas Besonderes im Gottesdienst geben, etwa einen Besuch oder einen neuen Chor, dann muss die Predigt halt der Situation zum Opfer fallen. Für Fremde wird deutlich: Nicht der Inhalt ist das Entscheidende, sondern wie lange es dauert. Ist etwas denn wichtiger oder richtiger, nur weil es wenig Zeit kostet? Luther sagte ja auch: »Ihr könnt predigen, über was ihr wollt, aber predigt niemals über vierzig Minuten.«

    Als ich das erste Mal in Kaufbeuren - in der Dreifaltigkeitskirche predigen musste, kannte ich bereits das Gesetz: »Du kannst alles sagen, aber nicht mehr als 15 Minuten«. Ich hatte mich dann sehr bemüht, ein wirklich kurzes Predigtmanuskript vorzubereiten. Es würde ziemlich genau 15 Minuten entsprechen. Leider hatte ich aber nicht darauf geachtet, dass ich aufgrund der Fremdsprache noch langsam bin, weshalb die Predigt mindestens 25 Minuten dauerte. Da auch meine Frau das Gesetz kannte, begann sie nach 15 Minuten zu beten. Sie hatte sich doch gewünscht, dass ich es schaffe nach 15 Minuten von der Kanzel runterzukommen. Leider hat das nicht viel geholfen. Der Herr Hochwürden hat weiter gepredigt.

    Glücklicherweise haben die höflichen Kirchbesucher mit dem neuen Pfarrer Geduld geübt. »Deine Predigt war sehr schön«, sagten viele. Erst nach einer Woche traute sich einer ehrlich zu sagen: »Deine Predigt war sehr schön – aber sehr lang.« Oh! Sogar noch nach zwei Monaten wurde mir mitgeteilt: »Dein Deutsch verbessert sich schnell. Bei deiner ersten Predigt haben wir bei der Lesung des Predigttextes nicht wirklich verstanden, was du gelesen hattest.« Oh!

    Ich hatte zwar richtig gelesen, da war ich mir sicher, denn ich hatte mehr als eine Woche lang an jedem Tag in meinem Zimmer geübt, offensichtlich aber falsch betont. Alle Wörter richtig auszusprechen, sie aber nicht richtig zu betonen, ist in der deutschen Sprache so, als würde jemand eine Fremdsprache sprechen. Ich hatte also einige Herausforderungen vor mir - und insbesondere im Umgang mit der Zeit musste ich mich schnell verbessern.

    Es wurde mir auch klar, dass manche Leute Angst haben, wenn ich den Gottesdienst gestalte. Denn es geht bei mir polepole - langsam. Was für eine Umstellung! Von polepole zu zackzack. Am Anfang hatten manche Mitgestalter - z. B. beim Kindergottesdienst - immer noch ein paar Minuten dazu gerechnet, wenn ich den Gottesdienst hielt, denn der Kindergottesdienst findet parallel zum Erwachsenengottesdienst statt.

    Eines Tages sah mich eine Kindergottesdienstgestalterin in der Sakristei mit Talar. Die war vielleicht erschrocken. Da sie vom Kalender her wusste, dass ich eigentlich nicht dran war, war es für sie eine große Überraschung, mich mit Talar zu sehen.

    Höflich fragte sie mich dann: »Predigen Sie heute auch?«

    »Nein, ich singe nur die Liturgie«, antwortete ich.

    Daraufhin hat sie noch ganz höflich eine Antwort erwidert und »Gott sei Dank!« gesagt.

    Ich verstand nicht ganz, was sie mit Gott sei Dank! gemeint haben könnte. Skeptisch bin ich aber geblieben.

    Nach dem Gottesdienst fragte ich meine Frau, was wohl die Bedeutung der ganzen Geschichte wäre. Für meine Frau war es erstaunlich einfach, das zu interpretieren. Sie sagte: »Gott sei Dank! heißt in diesem Zusammenhang einfach, dass sie bereits nach einer Stunde frei von den Kindern im Kindergottesdienst ist. Es dauert bei dir doch immer länger als geplant. Und es ist nicht einfach mit den Kindern, wenn man sich nicht für mehr als eine Stunde vorbereitet hatte.«

    Wenn es um Zeit geht, sind die Menschen hier sehr ehrlich. Sie drücken das einfach so grob aus. Dies erinnerte mich an ein Zitat eines Amerikaners, der dieses Klischee der Deutschen recht drastisch ausdrückte: »All around the world children say exactly what they are thinking. Eventually children of every other nationality on Earth learn that some things are best kept to yourself. The concept of a little white lie just doesn’t exist in German culture. Germans just don’t possess the talent to let you know how they feel in some sugar-coated way. Simply put, Germans are brutally honest, you have to learn to deal with it.«

  

  
    Der Autor

    Emmanuel M. O. Kileo, 1975 als ältestes von acht Kindern in Arusha, im Nordosten Tansanias geboren, arbeitete nach seinem Theologiestudium vier Jahre lang als Pfarrer in seiner Heimat in zwei verschiedenen Kirchengemeinden – Uswaa und Ngaruma.

    2007 kam er im Rahmen eines Austauschprogramms der Evangelisch-Lutherischen Kirche in Bayern mit der Evangelisch-Lutherischen Kirche in Tansania nach Deutschland und lebte in dieser Zeit zusammen mit seiner Familie im Allgäu.

    In dieser Zeit schloss er auch seine Promotion zum Doktor der Theologie ab mit der Arbeit „Weiß-Sein als theologisches Konstrukt in kirchlichen Süd-Nord-Partnerschaften“. (Erhältlich im Erlanger Verlag und in jeder Buchhandlung).

    2014 kehrte er nach Tansania zurück und arbeitete dort unter anderem als stellvertretender Präsident des Stefano-Moshi Memorial University College.

    Seit 2023 ist er wieder in Deutschland. Nach einer Zeit als Direktor des Evangelisch-Lutherischen Missionswerkes in Niedersachsen arbeitet er jetzt als Studienleiter für Dekolonialität, Antirassismus und Dialog bei Mission EineWelt in Neuendettelsau.

    In seinem Buch „Grüß Gott aus Afrika!“ beschreibt er seine Erlebnisse während des Austausches und analysiert dabei augenzwinkernd die Mentalität der Deutschen.
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